
Der Einfluß der SED und des Ministeriums für Staatssicherheit auf den Sport in 

der Leichtathletik und im Fußball in der Sportstadt Jena 

  

Von Hanns Leske 

 

In den verschiedenen Zusammenstellungen der besten und erfolgreichsten Sportler der DDR 

werden durchweg nur Aktive aus zwei Bereichen genannt: Leichtathletik und Fußball. In die-

sen Sportarten setzten die Athleten des SC Motor bzw. FC Carl Zeiss Jena dank tatkräftiger 

(finanzieller) Unterstützung des VEB Carl Zeiss republik- und weltweit Akzente, erreichten 

sie das vielfach strapazierte Weltniveau.  

 

Leitathletik - Renate Stecher 

 

Renate Stecher war eine sehr muskulöse, massige Sprinterin, die bereits 1969 bei den Euro-

pameisterschaften in Athen in der Staffel siegte und über 200 m Zweite wurde. Zwei Jahre 

später, bei den europäischen Titelkämpfen in Helsinki, war sie die schnellste Frau auf den 

beiden Sprintstrecken und belegte in der Staffel den zweiten Platz hinter der BRD. Ihre Aus-

nahmestellung bestätigte Renate Stecher 1972 bei den Olympischen Spielen von München. 

Über 100 und 200 m wurde sie Olympiasiegerin. Am 10. September 1972 sollte es mit der 4 x 

100-m-Staffel die dritte Goldmedaille geben. Bei der Staffel des Gastgebers hatte die als 

Schlußläuferin vorgesehene Ingrid Mickler Verletzungsprobleme, die Landesmeisterin Elf-

gard Schittenhelm vom OSC Schöneberg aus West-Berlin fiel ganz aus. Mit einem von der 

westlichen Presse als ‚Verlegenheitsstaffel‘ bezeichnetes Quartett schien der Sieg der DDR 

vorprogrammiert. Nach Christiane Krause und Ingrid Mickler, die die australische Hürden-

weltrekordlerin Pamela Ryan in einem brillanten Lauf hinter sich ließ, lief auf Position Drei 

die Dortmunderin Annegret Richter gegen Bärbel Struppert (SC Motor Jena). Die Sprinterin 

aus Jena, Ehefrau des Jenenser Fußballers Gerd Struppert, war eine glänzende Staffel- und vor 

allem Kurvenläuferin und bereits 1966 in Odessa Junioren-Europameisterin in der Staffel ge-

worden, hatte gegen Annegret Richter einen unerwartet schweren Stand. Zur Verblüffung der 

80.000 im Olympiastadion und Millionen an den Fernsehschirmen gab Annegret Richter der 

westdeutschen Schlußläuferin Heide Rosendahl einen Vorsprung von einem Meter auf den 

Weg. Diese allerdings mußte sich nun gegen die schnellste Frau der Welt, Renate Stecher als 

Schlußläuferin der DDR, behaupten. Aus Sicht der Gastgeber waren die letzten einhundert 

Meter der Glanzpunkt der Münchener Spiele. Die Leverkusener Fünfkämpferin und Weit-



springerin Heide Rosendahl gab gegen die DDR-Spezialistin keinen Zentimeter ab und wuchs 

in diesen elf Sekunden mit unerhörtem Kampfgeist über sich hinaus. Renate Stecher kam Mit-

te der Schlußstrecke noch einmal bedrohlich auf, doch die Leverkusenerin mit der Nickelbril-

le und den Ringelsöckchen setzte einen Konter und kam mit einem Meter Vorsprung in das 

Ziel. Für Stecher und die DDR eine Riesenenttäuschung, die BRD hatte ihre Heldin! Während 

Rosendahl ihre Karriere ausklingen ließ, machte Renate Stecher furios weiter. 1973 blieb sie 

als erste Frau unter der 11-Sekunden-Grenze: 10,9 s am 7. Juni 1973, 10,8 s am 30. Juni 1973 

(handgestoppt). 1974 verlor sie ihren Weltrekord über 200 m an die Polin Irena Szewinska, 

hinter der sie auf den Sprintstrecken im gleichen Jahr bei den Europameisterschaften jeweils 

Zweite wurde. Mit der Staffel gewann sie dort Gold. Bei den Olympischen Spielen 1976 in 

Montreal gewann Renate Stecher über 100 m Silber, über 200 m Bronze und Gold mit der 

Staffel. Vier Hallen-Europameisterschaften und sieben Europapokalsiege rundeten die Karrie-

re der in Süptitz bei Torgau geborenen Ausnahmesprinterin ab. Mit drei olympischen Gold-

medaillen, zwei Silbermedaillen und einer Bronzemedaille ist sie die erfolgreichste Medail-

lengewinnerin der Leichtathletik.  

 

Marlies Göhr 

 

Ein völlig anderer Typ war ihre ‚Nachfolgerin‘ Marlies Göhr. Die in Gera geborene Thüringe-

rin wirkte feminin und gazellenartig, weit entfernt davon, als Muskelpaket über die Tartan-

bahn zu stampfen. Ihr eleganter Laufstil verblüffte durch eine optische Leichtigkeit, die sie 

nur durch hartes Training erreichen konnte? Unter ihrem Mädchennamen Oelsner wurde sie 

1975 Spartakiadesiegerin und im gleichen Jahr in Athen Zweite bei der Junioren-WM über 

die kurze Sprintstrecke. 1976 gehörte sie bereits zum Staffelquartett, das in Montreal die 

Goldmedaille gewann. Am 1. Juli 1977 blieb sie – elektronisch gestoppt – als erste Frau unter 

11 Sekunden (10,88), diesen Weltrekord unterbot sie 1983 (10,81). Am 31. März 1978 heira-

tete sie den Fußballspieler Ulrich Göhr (DDR-Pokalsieger 1972, bis 1977 beim FC Carl Zeiss, 

dann Armeezeit bei Vorwärts Kamenz, ab November 1978 bis 1985 bei Wismut Gera, an-

schließend in der Bezirksliga Gera bei Chemie Kahla), unter diesem Namen trug sie sich dann 

in die Leichtathletikgeschichte ein. Bei den Olympischen Spielen 1980 ging Marlies Göhr als 

Weltrekordlerin und Favoritin an die Blöcke. In einem dramatischen 100-m-Finale siegte je-

doch die einheimische Ludmilla Kondratjewa mit 11,06 vor Göhr (11,07). In der 4 x 100-m-

Staffel gewann die DDR in der Besetzung Ingrid Auerswald, Marlies Göhr, Romy Müller und 

Bärbel Wöckel die Goldmedaille in der Weltrekordzeit von 41,60 s. 1983 siegte die Weltre-



kordlerin bei den Weltmeisterschaften über 100 m und in der Staffel. Aufgrund des Boykotts 

des Ostblocks war Marlies Göhr 1984 der Griff nach der Goldmedaille unmöglich. Gegen 

Ende ihrer Karriere konnte sie bei den Olympischen Spielen 1988 in Seoul mit der Staffel 

hinter den USA noch eine Silbermedaille gewinnen. Die olympische Goldmedaille in einer 

Einzeldisziplin blieb ihr also verwehrt. Abgerundet wurde ihre Laufbahn durch die Titel einer 

Europameisterin über 100 m 1978, 1982 und 1986, fünf Hallentiteln auf dieser Strecke, Euro-

pacupsiege im Sprint und mit der Staffel 1977, 1979, 1981, 1983, 1985 und 1987 sowie Welt-

cupsiege in den gleichen Disziplinen 1977 und 1985. Eine außergewöhnliche Sammlung von 

prestigeträchtigen Titeln für die DDR.  

 

Barbara Wöckel 

 

Einem vergleichbaren Vorbehalt unterliegen die Leistungen von Barbara Wöckel. Für den SC 

DHfK Leipzig startend, errang sie 1972 Spartakiadesilber über 100 m Hürden, 1973 wurde sie 

in Duisburg dreifache Junioren-Europameisterin: 200 m, 100 m Hürden und 4 x 100 m. Bei 

den Europameisterschaften 1974 gewann sie als Schlußläuferin der 4 x 100-m-Staffel den 

Titel. Aus privaten wie beruflichen Gründen wechselte Bärbel Wöckel (damals noch Eckert) 

nach Jena zum SC Motor. Bei ihren ersten Olympischen Spielen in Kanada wurde sie Olym-

piasiegerin über 200 m und in der Staffel, 1980 in Moskau konnte sie ihren Triumph wieder-

holen. Mit vier Goldmedaillen bei Olympia ist sie in dieser Hinsicht die erfolgreichste deut-

sche Leichtathletin. 1981 wurde Bärbel Wöckel dreifache Europacupsiegerin, 1982 Europa-

meisterin über 200 m und in der Staffel und Vizeeuropameisterin über 100 m. Die große und 

sehr muskulöse, dennoch über weibliche Ausstrahlungskraft verfügende Athletin hätte bei den 

Olympischen Spielen 1984 durchaus Chancen gehabt, eine fünfte Goldmedaille (wohl über 

400 m) zu gewinnen, der Boykott verhinderte es. Auch auf diese strahlende Karriere fällt ein 

Schatten, denn lt. Gerbergasse 18, der Thüringischen Vierteljahreszeitschrift für Zeitge-

schichte und Politik, wurde für Wöckel 1984 eine Jahresdosis von Oral-Turinabol verzeich-

net, die noch über der des überführten Dopingsünders Ben Johnson liegt. Bärbel Wöckel trat 

nach der Wende in die Dienste des Deutschen Leichtathletikverbandes (DLV) und ist – 

gleichfalls nach Informationen der Gerbergasse 18 – beim Verband mit Anti-Doping-

Workshops und Artikeln über die Gefahren des Dopings für das DLV-Jugendmagazin be-

schäftigt. Über ihre eigenen Verstrickungen berichtet sie dabei allerdings nicht.  

 

 



Heike Drechsler 

 

Heike Drechsler stammt wie Marlies Göhr aus Gera und startete anfangs für die BSG Wismut 

Gera, ehe sie ab 1977 für den SC Motor Jena an den Start ging. Das schlanke, langbeinige 

Ausnahmetalent wurde 1981 erstmals DDR-Meisterin im Weitsprung und Junioren-

Europameisterin in dieser Disziplin, die sie ab 1983 prägte und phasenweise dominierte: 

Goldmedaille bei den Olympischen Spielen 1992 und 2000, Silbermedaille bei den Olympi-

schen Spielen 1988, Europameisterin 1986, 1990, 1994, 1996, Weltmeisterin 1983 und 1993, 

Vizeweltmeisterin 1987 und 1991, zudem Siege im Europa- und Weltcup. Hinzu kamen noch 

zwei Bronzemedaillen 1988 über 100 und 200 m, die Europameisterschaft 1986 über 200 m, 

die Vizeeuropameisterschaft 1990 über 200 m und auch Staffel-Bronze im ersten gesamtdeut-

schen Team 1991 in Tokio (WM). Heike Drechsler stellte fünf Weltrekorde auf, drei im Weit-

sprung und zwei über 200 m. Obwohl dank Geburtsjahr und -ort fest im DDR-System – auch 

politisch mit dem blauen FDJ-Hemd – verankert, gelang der Jenaerin fast mühelos der Sprung 

in das gesamtdeutsche Sportsystem. Später in Karlsruhe lebend, errang sie in einem für den 

Leistungssport hohem Alter noch Erfolge für die Bundesrepublik. Mangels eigener Erfolge 

und Medaillen kürten die Westdeutschen sie in den neunziger Jahren zum Star der Leichtath-

letik und übersahen großzügig ihre Herkunft. 

 

Ruth Fuchs und Petra Felke 

 

Die Würdigung Jenaer Sportgeschichte ist ohne die Nennung zweier Damen undenkbar, die 

fast zwei Jahrzehnte das Speerwerfen bestimmten: Ruth Fuchs und Petra Felke. Ruth Fuchs, 

in Egeln bei Magdeburg geboren, kam über die Stationen Güstrow, Traktor Schwerin, SC 

Karl-Marx-Stadt und DHfK Leipzig 1970 zum SC Motor Jena. Zwischen 1967 und 1980 er-

rang sie elf DDR-Meisterschaften, zwischen 1972 und 1980 stellte sie sechs Weltrekorde und 

einen Europarekord auf. 1972 und 1976 wurde sie Olympiasiegerin, 1974 und 1978 Europa-

meisterin, Weltcupsiegerin 1977, Europapokalsiegerin 1973, 1975 und 1977. Nach einer miß-

glückten dritten Olympiateilnahme 1980 beendete sie ein Jahr später ihre sportliche Laufbahn. 

Die beste Speerwerferin aller Zeiten promovierte 1984 und gehörte nach der Revolution in der 

DDR für die PDS sowohl der Volkskammer als auch dem Bundestag an. Ihre Nachfolgerin 

Petra Felke startete wie viele herausragende DDR-Sportler als Spartakiadesiegerin (1975). 

1977 wurde sie Vizeeuropameisterin der Juniorinnen, stand dann längere Zeit im Schatten von 

Ruth Fuchs. nach deren Karriereende belegte Petra Felke 1982 bei dem EM den siebenten 



Platz. Dann kam die Leistungsexplosion, die sie an die Weltspitze katapultierte. Im Jahr des 

Olympiaboykotts, 1984, war Petra Felke mit 74,72 m schon die beste Werferin der Welt, die 

Britin Tessa Sanderson kam bei ihrem Olympiasieg in Los Angeles gerade einmal auf die 

Siegerweite von 69,56 m. Im folgenden Jahr schraubte die Jenaerin den Weltrekord auf 75,26 

und 75,40 m, es folgten der Europameistertitel 1986 und WM-Silber 1987. Am 9. September 

1988 gewann sie mit der Weltrekordweite von exakt 80,00 m die Goldmedaille in Seoul. Ein 

Rekord für die Ewigkeit, denn es erfolgte danach eine Umstellung auf einen anderen Speer. 

Von 1984 bis 1989 DDR-Meisterin, erreichte Petra Felke 1990 in Split EM-Bronze und in 

Tokio 1991 noch einmal den Vizeweltmeistertitel. 

 

Hannelore Suppe 

 

In die Ahnenreihe der erfolgreichen Sportlerinnen aus Jena gehört, obwohl heute kaum noch 

jenseits des Paradies bekannt, die Läuferin Hannelore Suppe. Als zwanzigjährige, aufstreben-

de Athletin erwischt sie eine Blinddarmoperation mit anschließender Anämie. Statt auf der 

Aschenbahn liegt Hannelore Suppe 1963/64 im Krankenbett. Mit beispielloser Energie kehrt 

sie zurück, wird 1965 DDR-Meisterin über 800 m und etwas später in Kassel mit DDR-

Rekord (2:04,3) Europapokalsiegerin. Diese Leistung verhilft ihr zur Wahl als Sportlerin des 

Jahres 1965. Danach ist ihr das sportliche Glück erneut wenig hold. Nach der Geburt ihrer 

Tochter und einem Achillessehnenriß verpaßt sie die Qualifikation für die Olympischen Spie-

le 1968. Ein Jahr später wird sie unter ihrem Ehenamen Middecke DDR-Meisterin über 400 

m, verbessert dreimal den DDR-Rekord, schrammt aber bei den Europameisterschaften in 

Athen mit dem vierten Platz an einer Medaille vorbei. Als nunmehrige Hannelore Uhlmann 

arbeitet sie in Jena als Sport- und Geographielehrerin, die bald den Ruhestand erreicht haben 

dürfte. 

 

Wolfgang Nordwig und Rolf Beilschmidt 

 

Ist bisher nur von weiblichen Sportlern die Rede, so ist das kein Versehen, sondern Ausdruck 

der Tatsache, daß in der Leichtathletik die Frauen Jenas Männer glatt übertrafen. Einigerma-

ßen mithalten können nur Wolfgang Nordwig und in etwa Rolf Beilschmidt. Der in Siegmar 

(bei Chemnitz) geborene Wolfgang Nordwig war zwischen 1965 und 1972 der stabilste Stab-

hochspringer der Welt, der sich mit den in dieser Sportart führenden Amerikanern und West-

deutschen messen konnte. 1966 ließ er mit einem Europarekord (5,23 m) aufhorchen, obwohl 



er bereits 1965 Europapokalsieger geworden war. Wolfgang Nordwig wurde dann 1966, 1969 

und 1971 Europameister sowie 1967 und 1970 erneut Europapokalsieger. Für ost- wie west-

deutsche Fernsehzuschauer unvergeßlich ist der Kampf um die Goldmedaille 1968 bei den 

Olympischen Spielen in Mexiko. Obwohl zu nachtschlafender Zeit, verfolgten Millionen live, 

wie der Jenaer hinter Bob Seagren (USA) und Claus Schiprowski (WD, wie es damals in der 

DDR offiziell hieß) mit der gleichen Höhe von 5,40 m die Bronzemedaille gewann. 1970 

stellte Nordwig zwei Weltrekorde (5,45 und 5,46) auf, 1972 in München holte er dann das in 

der Höhe von Mexiko versäumte nach und sicherte sich mit 5,50 m die Goldmedaille. Die 

DDR dankte es ihm mit der Wahl zum Sportler des Jahres 1972. Später war der promovierte 

Ingenieur Direktor des Forschungszentrums des VEB Carl Zeiss Jena, ehe das SED-Mitglied 

Nordwig nach 1990 in der westdeutschen Kapitalindustrie eine führende Position übernahm. 

Rolf Beilschmidt soll den Reigen der herausragenden Jenaer Leichtathleten abschließen. Zu 

olympischen Ehren hat es bei dem Spartakiadesieger von 1970 nicht gereicht, doch von 1974 

bis 1979 belegte Beilschmidt den ersten Platz der DDR-Meisterschaften im Hochsprung, nach 

einem Achillessehnenriß (somit auch keine Olympiateilnahme 1980) wurde er 1981 erneut 

ostdeutscher Titelträger. International gelang nur eine Bronzemedaille 1978 bei der EM in 

Prag. Pardon, 1977 wurde Rolf Beilschmidt Welt- und Europapokalsieger. Ein Fakt, der auch 

ihm die Wahl zum Sportler des Jahres (1977) einbrachte. 

 

Doping im DDR- Leichtathletiksport 

 

Jena kann auf diese Leichtathleten, die ihr den Ruf einer Sportstadt einbrachten, ebenso stolz 

sein wie auf die Trainer, Funktionäre und die vielen freiwilligen Helfer/innen, ohne die derar-

tige Spitzenleistungen nicht möglich gewesen wären. Wenn der Ruhm partiell durch die be-

kannte Dopingpraxis geschmälert wird, dann sollten nicht die gescholten werden, die auf die-

se aufmerksam machen, sondern jene, die Sportler mißbraucht haben und eben für diese zwie-

spältigen ‚Erfolge‘ vor der Sportgeschichte verantwortlich sind, auch wenn sie sich kleinmü-

tig aus der Verantwortung zu stehlen wissen. Die Dopingpraxis in Jena und der DDR wird 

nicht dadurch hinnehmbar, daß auch in der BRD gedopt (siehe Tod der Fünfkämpferin Birgit 

Dressel) wurde.  

 

An dieser Stelle muß deshalb eingeschoben, daß auch ein Schatten auf die Leichtathletiker-

folge des SC Motor Jena und der DDR fällt. Eine Reihe von Bestleistungen ist nicht alleine 

durch hartes sportliches Training, sondern durch ergänzende Einnahmen von leistungsför-



dernden Präparaten möglich geworden. Der Verdacht des Dopings ist leider bestätigt worden 

und relativiert deshalb die Leistungsexplosion der DDR-Athleten. Nach offiziellen Statistiken 

verzeichnet Marlies Göhr zwischen 1976 und 1985 vierzehn Weltrekorde. Einen davon lief 

sie am 20. Juni 1984 in Erfurt (mit Ines Schmidt/später Geipel, Ingrid Auerswald/später Lan-

ge und Bärbel Wöckel). 42,20 s bedeuteten Weltrekord für Vereinsstaffeln für das Quartett 

des SC Motor Jena. Eine lange nicht zu brechende Bestleistung, die 2006 als deutscher Re-

kord noch Bestand hat. Jenas Sprinttrainer Horst-Dieter Hille hat 1999 bei der Erfurter Staats-

anwaltschaft ein umfassendes Geständnis abgelegt. Nach seiner Aussage ist er 1969 oder 

1970 erstmals mit leistungsfördernden Mitteln konfrontiert worden, die er seinen Athleten 

verabreichen sollte. Was er dann auch tat. Ein bis zwei Oral-Turinabol-Tabletten pro Tag be-

kamen seine Schützlinge. Für Marlies Göhr erinnerte sich Hille an den Zeitraum von 1975 bis 

1988, bei Ingrid Auerswald 1976 bis 1988 und bei Ines Schmidt von 1980 bis 1985. DDR-

Sportchef Manfred Ewald wurde im Juli 2000 vom Berliner Landgericht angesichts der von 

ihm angeordneten Dopingpraxis wegen Beihilfe zur Körperverletzung in zwanzig Fällen zu 

zweiundzwanzig Monaten Haft auf Bewährung verurteilt. Die Nebenklägerin im Ewald-

Prozeß, Ines Geipel, hat durch das Zwangsdoping schwere gesundheitliche Schäden erlitten, 

an denen sie immer noch leidet. Konsequent beantragte sie 2005, ‚ihren‘ Erfurter Weltrekord 

als Deutschen Rekord aus den Bestenlisten zu streichen, da er irregulär entstanden sei. Der 

(west-)deutsche Leichtathletikverband, der jetzt einräumt, daß nach heutigem Wissen einige 

ostdeutsche Bestleistungen lediglich durch Doping und Zwangsdoping erreicht und dabei der 

Tatbestand der Körperverletzung erfüllt wurde, hat die Rekorde nicht gestrichen. Lediglich 

der Name Ines Schmidt/Geipel ist aus der Rekordliste gelöscht worden, was die Ex-Sprinterin 

und heutige Philosophieprofessorin mit der Bemerkung giftig kommentierte, der Verband 

habe einfach „eine neue Disziplin“ erfunden: „den 3 x 100-m-Lauf“. 

 

Marlies Göhrs 10,81 von 1983 ist noch heute deutscher Rekord. Die deutsche Jahresbestlei-

stung liegt 2006 bei 11,37, die belgische Doppeleuropameisterin von Göteborg, Kim Gevaert, 

benötigte bei ihrem Titelgewinn 2006 11,06 s für die 100 m. Angesichts verbesserter Doping-

kontrollen und der generellen Leitlinie, die Einnahme verbotener Substanzen hart zu sanktio-

nieren, werden Fabelzeiten wie auch diese aus der damaligen DDR lange Bestand haben. Die 

erfolgreiche Sprinterin Marlies Göhr läßt, wie ihre Freundin Ingrid Auerswald/Lange, wenig 

kritische Distanz zur damaligen Praxis der DDR-Sportmedizin aufkommen. Als Profilie-

rungsversuch einer drittklassigen Sprinterin wertet sie Geipels Initiative ab, die Diskussion 

über dopingverseuchte Rekorde ist für sie „sinnloses Gequatsche“. Ingrid Lange arbeitet in 



Jena als Diplomsportlehrerin in einem Fitneßcenter, das von einem ehemaligen IM des MfS 

und Doping-Befürworters geleitet wird. Distanz zum untergegangenen (Sport)System ist da 

nicht zu erkennen. 

 

Fußball - der FC Carl-Zeiss Jena - Gründung, Namensgebungen und Nachkriegszeit  

 

Bei allen Glanzlichtern der Leichtathletik, Jenas nationaler und internationaler Ruf als Sport-

stadt basiert auf den Erfolgen des SC Motor bzw. FC Carl Zeiss Jena. Am 13. Mai 1903 wur-

de der FK Carl Zeiß Jena als Sportgemeinschaft ausschließlich für die Angehörigen der Firma 

Carl Zeiß gegründet, ein Jahr später am 1. Juli 1904 wurden die ersten Nichtbetriebsangehöri-

gen aufgenommen und der Klub nannte sich FC Carl Zeiß Jena. Am 15. März 1917 erfolgte 

die Umbenennung in 1. SV Jena, eine Bezeichnung, die bis zum Untergang des faschistischen 

Deutschlands blieb. Aufgrund der Zerschlagung des bürgerlichen Sports durch die neuen 

Herrscher in der Sowjetischen Besatzungszone firmierten die Jenaer Fußballer von Juni 1946 

bis Oktober 1948 unter SG Ernst Abbe Jena, die dann für ein halbes Jahr durch die sehr sinn-

reiche Bezeichnung SG Stadion Jena ersetzt wurde.  

 

Im März 1949 erfolgte die erneute Umbenennung in BSG Carl Zeiss Jena, der erste Schritt 

zur Organisierung des Sportes auf Produktionsbasis. Im Rahmen einer weiteren Reorganisati-

on des Sportes in den volkseigenen Betrieben erhielt die Gemeinschaft am 16. Januar 1951 

den Namen BSG Mechanik Jena, der bereits im Mai des gleichen Jahres in BSG Motor Jena 

geändert wurde. Unter dieser Bezeichnung belegten die Thüringer 1952 in der DS-Liga Staf-

fel 2 den ersten Platz und stiegen somit in die Oberliga auf. In vier Spielen um die Liga-

Meisterschaft unterlag man Empor Lauter. Stützen der Mannschaft und erste Helden der 

Nachkriegszeit waren Torwart Rolf Jahn, Verteidiger Georg Buschner, Stopper Karl Oehler, 

Mittelfeldspieler Siegfried Woiztat, der aus Weimar nach Jena gekommene Stürmer Hans 

Ziehn und vor allen Dingen Kapitän Karl Schnieke. Der aus Apolda stammende Halbrechte 

Schnieke erzielte das erste offizielle Länderspieltor der DDR (im Oktober 1952 beim 1:3 in 

Rumänien), war der Lenker des Spiels und galt in den fünfziger Jahren als perfekter Techni-

ker mit exzellenter Schußqualität. Bis Ende 1958 (da zählte er bereits 39 Lenze) war er der 

prägende Akteur des Jenaer Offensivspiels. Als dann die Verjüngung des Kollektivs vorange-

trieben wurde, wechselte Schnieke zum Ableger BSG Motor Zeiss Jena als Spielertrainer. 

Dort schaffte er 1960 den Staffelsieg in der Bezirksklasse und den Aufstieg in die Bezirksliga 

Gera. In der Bezirksliga gelang Schnieke und Motor Zeiss mit dem Staffelsieg (bei zwei Nie-



derlagen um die Bezirksmeisterschaft gegen Fortschritt Greiz) der Durchmarsch in die II. 

DDR-Liga 1962. Ab Januar 1963 wirkte Schnieke nur noch als Übungsleiter – und war auch 

hier erfolgreich. 1965 führte er seine Schützlinge erneut zur Bezirksmeisterschaft Gera. Nach 

der FC-Gründung 1966 fungierte die Motor-Zeiss-Mannschaft nun als FC Carl Zeiss Jena II, 

mit der er 1967 in die DDR-Liga aufstieg. Bis 1973 trainierte er die zweite Mannschaft des 

FC Carl Zeiss. 

 

Trotz der genannten Korsettstangen konnte die BSG Motor Jena die Oberliga nicht halten, 

stieg als Tabellenvorletzter 1953 wieder in die Liga ab. Im Rahmen der Schwerpunktbildung 

in den Industriesportvereinigungen und der dann folgenden Konstituierung der Sportclubs 

wurde am 19. November 1954 der SC Motor Jena aus der Taufe gehoben. 1955 verpaßte der 

Sportclub recht knapp den Aufstieg in die Oberliga, Fortschritt Weißenfels distanzierte die 

Jenaer in der Liga um drei Punkte. Als in der DDR zum Spieljahr 1956 die Wettkampfzeit 

entsprechend dem großen Vorbild Sowjetunion auf das Kalenderjahr umgestellt wird, gelingt 

dem SC Motor Jena der zweite Aufstieg in die Oberliga. Held der Aufstiegsmannschaft ist der 

1955 aus Steinach gekommene Halbstürmer Helmut Müller, der mit 28 Toren als Torschüt-

zenkönig erheblichen Anteil am Aufstieg hat. Von nun an gehörte der Jenaer Fußballverein 

bis zum Ende der DDR ununterbrochen der höchsten Spielklasse an.  

 

Der Einstieg des SC Motor Jena in die Oberliga der DDR  

 

Das erste Oberligajahr 1957 bringt dem SC Motor einen ausgezeichneten vierten Platz ein. 

Für das Spieljahr 1958 planen die Verantwortlichen einen moderaten Verjüngungsprozeß. 

Einer der dabei helfen soll und kann ist der Nachwuchsspieler Hans Graupe. 1954 ist er mit 

der Jenaer Schülerauswahl in Thale inoffizieller DDR-Schülermeister geworden, 1957 unter-

liegt Graupe mit den Junioren im Finale um den ‚Junge-Welt‘-Pokal der westdeutschen 

Mannschaft von Eintracht Braunschweig mit 1:2, Graupe erzielt den Treffer für Jena. Im glei-

chen Jahr wird im Rahmen des II. Deutschen Turn- und Sportfestes in Leipzig das Endspiel 

um die Juniorenmeisterschaft der DDR ausgetragen. Bereits nach zwei Minuten fällt durch 

Hans Graupe das alles entscheidende Tor gegen den SC Lokomotive Leipzig. Der talentierte 

Mittelfeldspieler ist eines der Juwele, mit denen die Thüringer ihre Zukunft gestalten wollen. 

Bis 1961 bestreitet er 59 DDR-Oberligaspiele für den SC Motor. Sein Schicksal gehört auch 

zu der Geschichte des Jenaer Fußballs, macht es doch deutlich, wie schnell angesichts der 

politischen Verhältnisse in der DDR verheißungsvolle Karrieren rasch enden oder aber zu-



mindest einen deutlichen Knick kommen konnten. Am 24. Juli 1961 spielt Hans Graupe im 

Internationalen Fußball-Cup gegen den Grazer AK letztmals für den SC Motor Jena, noch vor 

dem Mauerbau – Ende Juli 1961 – setzt sich der Mittelfeldspieler in die Bundesrepublik ab. 

Seinen Verrat nutzt die SED, die Absperrmaßnahmen an der Grenze vom Mannschaftskollektiv 

des SC Motor Jena propagandistisch rechtfertigen zu lassen. So findet sich in einem Kasten 

neben der Berichterstattung über das FDGB-Pokalspiel gegen Turbine Erfurt (5:3) im Organ der 

SED-Bezirksleitung Gera Volkswacht unter der Überschrift ‚Wir stehen zu unserer Regierung‘ 

folgende Verlautbarung: „Das Fußball-Oberligakollektiv des SC Motor Jena wandte sich am 

Mittwoch vor dem FDGB-Pokalspiel gegen den SC Turbine Erfurt mit einer Erklärung an die 

10 000 Zuschauer, in der es sich von dem bis vor kurzem zu ihm gehörenden Spieler Graupe 

distanzierte. Graupe war den Versprechungen westdeutscher Abwerber erlegen und hatte die 

Republik verraten. In der Erklärung wird festgestellt, daß die Mannschaft geschlossen hinter 

den Maßnahmen der Regierung der DDR steht, die solchen Menschenhandel für die Zukunft 

unmöglich machen. Die Spieler bringen weiter zum Ausdruck, daß sie zum Ruhme unserer Re-

publik im Beruf und im Sport noch höhere Leistungen vollbringen werden, damit den westdeut-

schen Revanchisten und Militaristen eine entscheidende Niederlage bereitet wird.“ Hans Graupe 

trainiert nach seiner Republikflucht beim FC St. Pauli mit, ohne jedoch für die Hamburger ein 

Spiel zu bestreiten. Nach einem zweimonatigen Aufenthalt in der Bundesrepublik kehrt der 

Mittelfeldspieler, nachdem ihm Straffreiheit zugesagt wurde, aus Heimweh Anfang Oktober 

1961 in die DDR zurück. In der Bezirksligamannschaft der BSG Motor Zeiss darf er sich be-

währen. Mit ihr schafft er gleich den Aufstieg in die II. Liga. 1963 folgt ein Abstecher zur Liga-

vertretung von Motor Weimar, ein Jahr später spielt er für Turbine Erfurt. 1965 schafft er mit 

Erfurt den Aufstieg in die Oberliga, bestreitet noch 13 Spiele für den Klub und beendet dann 

seine Laufbahn. Wer vermag einzuschätzen, welchen Verlauf seine Karriere genommen hätte, 

wäre der dreimalige B-Nationalspieler nicht im Sommer Richtung Westen gegangen. Immerhin 

konnte er später noch einmal in der Oberliga spielen. In späteren Zeiten war schon der Tatbe-

stand von nicht genehmigten Westkontakten ein Grund, ein striktes Oberligaverbot auszuspre-

chen.  

 

Aufstieg des SC Motor Jena und Umwandlung zum FC Carl-Zeiss Jena 

 

Im August 1958 übernahm nach der Rückkehr von einer Gastspielreise durch die Sowjetunion 

der eigentlich noch aktive Georg Buschner das Training des SC Motor Jena. Am 6. Dezember 

1959 kam in einem Freundschaftsspiel gegen Magdeburg Peter Ducke für die erste Mann-



schaft des SC Motor zum Einsatz, im Mai 1960 debütierte der Stürmer in der Oberliga. Die 

Frage, wer von diesen beiden Persönlichkeiten den größeren Anteil an der Jenaer Erfolgsge-

schichte hat, ist Ansichtssache. Der von seinen Spielern als ‚Graf‘ bezeichnete Trainer gab 

sich lange als Sonnengott des thüringischen Fußballs, räumt heute aber ein, daß er bei allen 

Reisen in das Ausland stets nach Peter Ducke gefragt wird. Ducke hätte auch unter einem 

anderen Trainer und in einer anderen Gemeinschaft den Durchbruch zum Weltklassespieler 

geschafft, ob Jena ohne Ducke in die DDR-Spitze vorgedrungen wäre, darf bezweifelt wer-

den. Im Januar 1966 erfolgte die Wiedergründung als FC Carl Zeiss Jena unter dem Trainer 

Georg Buschner. 

 

Spieler-Transfers 

 

Die bis heute weit verbreitete Annahme, in der DDR als zentralistischem Staat hätten im Lei-

stungssport für Klubs und Gemeinschaften annähernd gleiche finanzielle Regularien gegolten, 

die einen Transfer von Spielern wie im Westen ausschlossen, wird gerade am Beispiel Jena 

widerlegt. In der DDR lag die Entscheidungsgewalt im Fußball weder beim Verband noch 

beim DTSB oder der Partei in Ost-Berlin, sondern bei den als ‚Bezirksfürsten‘ bezeichneten 

SED-Bezirkssekretären, den für Sport zuständigen 2. Sekretären der Bezirksleitungen sowie 

bei den Direktoren der Trägerbetriebe. Dieser Zirkel bestimmte den ökonomischen Rahmen 

und – wie es in der DDR hieß – die finanzielle Stimulierung des Fußballs. Ein Spieler wie der 

von Motor Schönebeck gekommene Peter Ducke wurde als Dreher beim VEB Carl Zeiss Jena 

angestellt, sein vom Kombinat gezahltes Gehalt vom Büro zur Förderung des Sports in Be-

trieben beim Fußballverband bestätigt und an den Betrieb zurückgezahlt. Für dieses Grundge-

halt wären gute Fußballer nicht aufgelaufen. „Dass dann bei Zeiss Prämien gezahlt wurden; 

daß Spieler fertige Wohnungen vorfanden, die die Carl-Zeiss-Stiftung eingerichtet hatte; dass 

der Spieler ein Auto bekam, das er allerdings bezahlen mußte – das war das, weshalb die Leu-

te nach Jena gekommen sind. Hinzu kam immer die Förderung, dass man im Institut für Kör-

perkultur oder an der Ingenieurschule studieren konnte. Partei- und Gewerkschaftsleitung – 

sonst wer stand dahinter.“ (Hilmar Ahnert, Spieler von 1958 bis 1967 und später Klubchef in 

Jena) Anzufügen ist noch, daß die Spieler zudem die Perspektive einer Anstellung bei den 

Zeiss-Werken besaßen. Derartige Bedingungen konnte in den sechziger Jahren kaum ein 

Sportklub in der DDR bieten. Vor diesem Hintergrund realisierte Georg Buschner die gezielte 

Verstärkung der Mannschaft mit Kadern anderer Gemeinschaften. Üblich war die Delegie-

rung von talentierten Nachwuchsspielern als Konzentrierung in Leistungszentren, meist aus 



Betriebssportgemeinschaften der eigenen Sportvereinigung. Im Falle Jena wäre dies die 

Sportvereinigung Motor gewesen. Doch Buschner gelang es, bereits gestandene Oberligaspie-

ler, teilweise bereits Nationalspieler nach Jena zu holen. Er kaufte den Torwart Wolfgang 

Blochwitz (Aufbau Magdeburg, bis dahin bereits 110 Oberligaspiele für die Elbestädter), die 

Abwehrspieler Udo Preuße (Erfurt, 45 Oberligaspiele) und Lothar Kurbjuweit (Riesa, 35 O-

berligaspiele, mehrere Jahre bereits DDR-Liga und ein Länderspiel), Mittelfeldspieler Harald 

Irmscher (Zwickau, 102 Oberligaspiele und 8 A-Länderspiele) und den Stürmer und späteren 

Stopper Helmut Stein (Halle, 89 Oberligaspiele und 2 A-Länderspiele). Hinzu kam 1970 noch 

Linksaußen Eberhard Vogel vom Absteiger FC Karl-Marx-Stadt (DDR-Meister 1967, 198 

Oberligaspiele und 31 A-Länderspiele). Buschner verstand es, diese hochkarätigen Neuzu-

gänge mit Spielern aus dem eigenen Nachwuchs zu einer Einheit zu formieren, die in den 

sechziger Jahren die Richtung des Oberligafußballs bestimmte.  

 

Georg Buschner – Spieler, Trainer und Karrierist 

 

Georg Buschner war als Spieler in Jena und Gera ein messerscharfer Verteidiger, der mit we-

nig Technik, dafür aber mit solider Zweikampfhärte seine Gegenspieler zu attackieren pflegte. 

Aus dieser Spielweise die Philosophie des von ihm bevorzugten Fußballstils abzuleiten, ist 

nicht abwegig. Buschner sah in der kontinuierlichen Steigerung der Trainingsintensität und – 

in enger Zusammenarbeit mit dem Institut für Körperkultur (IfK) – der Athletik technisch 

passabler Spieler den Schlüssel zum Erfolg. Das für damalige Zeiten ungewöhnlich körperlich 

intensive Training, die Schulung von Zweikampfhärte und körperbetontem Spiel, die Besin-

nung auf konditionelle und athletische Überlegenheit, brachten ihm zunächst herbe Kritik ein. 

Als sich die ersten Erfolge einstellten, verstummten diese kurzzeitig. 1958 führte er den SC 

Motor bereits zur Vizemeisterschaft, 1960 gab es mit dem FDGB-Pokal den ersten Titel. Ein 

für ihn besonders wichtiger Erfolg, denn in der Meisterschaft blieben in jenem Jahr die Erfol-

ge aus (lediglich ein achter (!) Platz) und die bekannten Kritiker glaubten schon, daß seine 

Trainingsmethoden nur für einen kurzen Aufschwung reichten. Mit dem DDR-Pokalsieg war 

Buschner nun fest im Sattel. Im Europapokal der Cupsieger führte er Motor 1962 bis in das 

Halbfinale – erst gegen die Profis von Athletico Madrid war Endstation. Der erste große in-

ternationale Erfolg eines DDR-Klubs! Es folgten die DDR-Meisterschaften 1963, 1968 und 

1970. 1965, 1966, 1969 und 1971 waren es für sein Kollektiv silberne Medaillen, hinzu ka-

men noch die verlorenen Pokalendspiele 1965 und 1968. Seine Erfolge mit dem Jenaer Klub 

beruhten jedoch nur zu einem Teil auf seinen Trainingsmethoden. Hinzu kamen zwei Kom-



ponenten: die ökonomische Potenz des Trägerbetriebes und die darauf basierende Einkaufspo-

litik des Trainers.  

 

Ein Trainer mit den Qualitäten und Erfolgen Buschners mußte auch für den DDR-Verband 

interessant werden, dem bis dahin Erfolge mit der Auswahlmannschaft kaum vergönnt waren. 

1970 wurde er für die Nationalmannschaft verantwortlich und setzte seine Erfolgsserie fort. 

Bei den Olympischen Sommerspielen 1972 (Bronze) und 1976 (Gold) wurden Medaillenplät-

ze erreicht. Prestigeträchtiger blieb jedoch die einzige Teilnahme der DDR an einer Fußball-

weltmeisterschaft. Ausgerechnet zum Championat beim Klassengegner führte er seine Aus-

wahl, die zwar – politisch heikel – in West-Berlin gegen Chile antreten mußte, jedoch in 

Hamburg die BRD 1:0 besiegte. Gegen Ende der siebziger Jahre verschlechterte sich das Ver-

hältnis des Trainers zu den Funktionären und Aktiven. Der erfolgreiche Fußballehrer blieb 

stur bei seinen Prinzipien, wobei einiges nicht mehr zeitgerecht war. So hielt er unter der Wo-

che mit Vorliebe Lehrgänge in Jena ab. Während seine Schützlinge in unzureichenden Unter-

künften nächtigen mußten, schlief der Graf in seinem Haus in den Bergen. Entsprechend 

schlecht gelaunt kamen die Nationalspieler aus Magdeburg, Dresden und Ost-Berlin zum 

Wochenende wieder bei ihren Klubs an. Den Funktionären des DTSB war der Erfolgstrainer 

schon lange ein Dorn im Auge – solange er Erfolg hatte, blieb er unantastbar. Doch die Na-

tionalmannschaft konnte sich weder für die Weltmeisterschaft 1978 noch die Europameister-

schaften 1976 und 1980 qualifizieren. Zudem verbat er sich Ratschläge von fußballfremden 

Funktionären wie Thomas Köhler. Der ehemalige Rennschlittensportler wollte als Vizepräsi-

dent des DTSB fachliche Hinweise geben, die der Trainer mit ironischen Bemerkungen weg-

wischte. Buschner war schon arg verbittert, beschwerte sich über die Strolche, die mit dem 

Fußball gerne so umgegangen wären wie mit dem Eishockey. Diese Sportart wurde mangels 

Medaillenaussichten als nicht förderungswürdig eingestuft. Achtundvierzig Stunden nach 

einer 2:3-Niederlage gegen die Volksrepublik Polen wurde er 1981 entlassen. Seinen Raus-

wurf erfuhr er aus der Presse. 

 

Zum Persönlichkeitsprofil Buschners gehört auch, daß er von 1966 bis 1981 offiziell und in-

offiziell mit dem Ministerium für Staatssicherheit zusammengearbeitet hat. Bereits 1958 gerät 

er in das Visier des MfS. Ein Geheimer Informator (GI) berichtet, die ehemalige Direktorin 

der IfK werfe Buschner vor, sein Examen gefälscht zu haben, in einem Blankoformular mit 

ihrer Unterschrift habe er sich bessere Noten gegeben. Buschner wiederum soll der Direktorin 

Unfähigkeit attestiert und durch Hinweise an die Universitätsparteileitung ihre Ablösung be-



trieben haben. Später verlangt die Stasi-Zentrale in Ost-Berlin per Fernschreiben von der 

Kreisdienststelle Jena Auskünfte über den Oberassistenten Buschner im Zusammenhang mit 

einer Republikflucht. Daraufhin antwortet die Jenaer Dienststelle: „Obwohl B. Mitglied der 

SED ist, ist er nicht zuverlässig. B. ist ein Karrierist und Individualist.“ Weitere Berührungs-

punkte zwischen dem MfS und Buschner sind bis 1966 nicht erkennbar. Nach der Republik-

flucht des Jenaer Stürmers Michael Polywka 1966 beginnt die Phase der inoffiziellen wie of-

fiziellen Zusammenarbeit von Georg Buschner und der Staatssicherheit. Im November 1966 

wird der Jenaer Trainer ausführlich von den Genossen der Abteilung XX vernommen. 

Buschner läßt es laut Stasi-Aufzeichnungen nicht bei Bemerkungen über Polywka bewenden, 

sondern äußert sich zu verschiedenen Spielern. Dabei unterscheidet er zwischen Spielern mit 

einer politisch sauberen und offenen Einstellung in Verbindung mit gefestigter Haltung und 

Spielern ohne festen Standpunkt. Seine Angaben wirken nicht denunziatorisch, sondern ober-

lehrerhaft. Buschner weist auf die Gefahr der Abwerbung bei Kontakten hin, versichert den 

Genossen, daß er alles tun werde, um einen weiteren DDR-Verrat auszuschließen und bringt 

zum Ausdruck, daß er unter Ausnutzung seines Einflusses und seiner Verbindungen versu-

chen wird, „näheres über P. in Erfahrung zu bringen“. 1969 erfolgt die Verpflichtung als Ge-

sellschaftlicher Mitarbeiter Sicherheit (GMS) „Georg“ (Registriernummer XV/7658/80). 

Nach Aktenlage hat er als Cheftrainer des FC Carl Zeiss Jena bis 1971 konspirativ dem MfS 

Informationen zukommen lassen. Ab 1972 ist es nur noch zu offiziellen Kontakten gekom-

men. Mit dem Ausscheiden aus dem Amte des DDR-Nationaltrainers wurde seine Akte am 

17. November 1981 archiviert. (Quelle: BStU, MfS AGMS 515/82 „Georg“)  

 

Georg Buschner war ohne Zweifel ein linientreuer Parteigenosse. Die verschiedenen Berichte 

zu seiner Person in der Akte „Georg“ heben stets hervor, daß er einen klaren Klassenstand-

punkt habe und hinter Partei und Regierung stehe. Seine klare Verurteilung der Republik-

flucht Polywkas, mehr jedoch seine aktive Unterstützung des MfS durch Kontaktaufnahme 

mit dem Flüchtigen bestätigen dies. Auch seine Ausführungen über die Gefährlichkeit west-

deutscher Abwerbeversuche passen in dieses Bild. Als er 1979 zur Flucht des ehemaligen 

BFC-Spielers Eigendorf und des Trainers Jörg Berger befragt wird, äußert er, daß alle in der 

Nationalmannschaft aufs tiefste empört seien. Allerdings hält er sich mit Äußerungen über 

seinen ehemaligen Kollegen (zeitweise Assistenztrainer in Jena) betont zurück. In den Ge-

sprächen mit der Staatssicherheit bekräftigt er immer wieder die Notwendigkeit der Arbeit der 

Staatssicherheit und seinen festen Willen, das Organ entsprechend seinen Möglichkeiten zu 

unterstützen. Bei seinen zahlreichen Auftritten in den Medien hat sich Buschner als DDR-



Nationaltrainer immer zu seinem Staat und der dort herrschenden Ideologie bekannt. Wenn 

Buschner 1974 im Gespräch mit den Genossen der HA XX/3 sagt, „dass seit mehreren Jahren 

in der DDR sehr günstige soziale Verbesserungen für die Fußballspieler getroffen worden 

sind und auch die Stärke im ökonomischen und politischen Maßstab sich positiv auf die ideo-

logische Entwicklung der Mehrzahl der Fußballspieler auswirkt“, dann ist das deckungsgleich 

mit seinen Statements gegenüber der Öffentlichkeit in jener Zeit. Georg Buschner hat nach 

der Wende sowohl eine Tätigkeit für die Staatssicherheit geleugnet als auch eine Nähe zum 

Machtapparat des SED-Staates entschieden zurückgewiesen. Seine Rechtfertigungsversuche 

in bundesdeutschen Medien sind nicht bei allen Zeitzeugen gut angekommen. Der ehemalige 

DDR-Fußballer des Jahres 1963, Manfred Kaiser (Aue/Karl-Marx-Stadt), hat diese Versuche 

1995 so kommentiert: „Was Buschner alles für Unsinn nach der Wende erzählt hat, da kann 

man einfach nur den Kopf schütteln.“ 

 

Peter und Roland Ducke – Fußballhelden von Jena 

 

Peter Ducke folgte 1959 seinem Bruder Roland, der bereits seit 1955 für Motor spielte, nach 

Jena. Jahrelang waren dann Peter als Mittelstürmer und Roland als Linksaußen, zeitweise 

auch Rechtsaußen, die Aktivposten im Jenaer Angriff. Der kleinere Ducke, Roland (344 

Oberligaspiele, 51 Tore; 37 A-Länderspiele, 5 Tore), war ruhiger, abgeklärter als sein Bruder, 

den er bei dessen Temperamentsausbrüchen nicht selten wieder einfangen mußte. Obwohl 

selbst dreifacher DDR-Meister und zweifacher Pokalsieger sowie Fußballer des Jahres 1970, 

stand er stets im Schatten seines Bruders. In seiner bescheidenen, wohltuend unaufgeregten 

Art hat ihn das nie gestört, hat es der Bruderliebe keinen Abbruch getan. Roland Ducke genoß 

die sportlichen Triumphe im stillen, während bei Peter alles raus mußte. Der ‚Schwarze Peter‘ 

war willens- und laufstark, antrittschnell, explosiv und egoistisch, wie es ein Torjäger sein 

muß. Er beherrschte das Dribbling wie kein zweiter DDR-Fußballer in vorderster Reihe. Eng 

den Ball führend, verstand er es, sich in Strafraumnähe mit einem Haken vom Gegenspieler 

zu lösen und damit den nötigen Raum zu erobern, um sofort in perfekter Schußtechnik eine 

Torchance zu realisieren. Die – ohnehin schon imposante – Liste seiner Oberliga-, Europapo-

kal- und Länderspiele (352 Oberligaspiele / 153 Tore; 41 EC-Spiele / 14 Tore; 68 A-

Länderspiele / 15 Tore) – wäre noch umfangreicher, wenn nicht Verletzungen und Diszipli-

narmaßnahmen immer wieder zu Auszeiten geführt hätten. So erlitt er im Januar 1966 bei 

einem Freundschaftsspiel in Mexico-City gegen Sparta Prag einen doppelten Schien- und 

Wadenbeinbruch. Mehr als ein Jahr fiel Ducke aus, schaffte dann im Sommer 1967 über die 



zweite Mannschaft, mit der aus der Bezirksliga in die Liga aufstieg, wieder den Sprung in den 

Oberligakader und konnte Ende September 1967 beim 1:3 in Ungarn wieder ein Comeback in 

der Auswahl feiern. Im Februar 1974 warf eine schwere Meniskusverletzung den Stürmer aus 

der Bahn, der zwar noch den Sprung in den WM-Kader schaffte, aber in der BRD nicht mehr 

zur Stammformation gehörte.  

 

Auf dem Platz war Peter Ducke ein Hitzkopf, schnell aufbrausend und gelegentlich ausra-

stend. Wenn er sich ungerecht behandelt fühlte, legte er sich mit dem Schiedsrichter und den 

Kontrahenten an. Nicht jeder Feldverweis war berechtigt, immer aber hatte er Konsequenzen. 

Im April 1962 gibt es im Heimspiel gegen Chemie Halle in Höhe der Mittellinie Freistoß für 

den SC Motor. Der Ball ist bereits freigegeben, ein Gegenspieler steht dennoch ganz dicht 

dabei. Ducke, im Blickwinkel bereits die Mitspieler gesichtet, holt zum Schuß aus, als der 

Hallenser die Kugel wegspitzelt. Von Ducke am Schienbein getroffen, sinkt dieser theatra-

lisch zu Boden, der Böhlener Schiedsrichter Männig entscheidet sofort auf Platzverweis. Peter 

Ducke wird bis Ende Mai wegen vorsätzlichen (!) Tretens gesperrt, sein Kontrahent erhält 

einen strengen Verweis. Nach einem erneuten Vorfall trifft ihn im August 1962, Ducke hat 

bis dahin zehn Länderspiele bestritten, der Bannstrahl der ‚Kommission Auswahlmannschaf-

ten des Präsidiums des DFV: „Der Sportfreund  P.  D u c k e, Mitglied des SC Motor Jena, 

wird mit Wirkung vom 27. August 1962 aus allen Auswahlmannschaften des Deutschen Fuß-

ball-Verbandes ausgeschlossen. Begründung: Der Sportfreund P. Ducke hat trotz vieler Er-

mahnungen, Aussprachen und auch durch Erziehungsmaßnahmen keine Bereitschaft gezeigt, 

sein Auftreten und seine Mitgliedschaft in der National- bzw. anderen Auswahlmannschaften 

zu verbessern. Auf Grund seiner Undiszipliniertheit, seines unsportlichen Auftretens und sei-

ner mangelnden Bereitschaft, seine Fehler abzustellen, wird er aus dem Kader sämtlicher 

Auswahlmannschaften ausgeschlossen. Der Sportfreund P. Ducke kann beweisen, ob er bereit 

ist, seine Fehler abzustellen und durch hervorragendes sportliches Auftreten seine Wiederauf-

nahme in die Auswahlkader des DFV zu erkämpfen.“ In aufschlußreichem Kontrast steht in 

der gleichen Ausgabe Neuen Fußball-Woche, direkt auf der gegenüberliegenden Seite der 

Veröffentlichung der Sperre, der Bericht vom Spiel der Jenaer Klubelf gegen Aktivist Bries-

ke-Senftenberg: „Peter Ducke erzielte Hattrick mit herrlichen Toren“. Beim 4:1 trifft er zum 

1:0, 2:0 und 3:0. Auf einen Torjäger dieser Klasse kann die DDR nicht verzichten. Folgerich-

tig wird im November vor dem wichtigen Hinspiel im Europapokal der Nationalmannschaften 

gegen die CSSR die Sperre wieder aufgehoben. In der Begründung heißt es: „Der Deutsche 

Fußball-Verband und die Auswahlkommission haben den Sportfreund P. Ducke nach seiner 



Sperre ständig überprüft und seine Mitarbeit sowie sein Auftreten auf den Sportplätzen unse-

rer Republik eingeschätzt. Der Sportfreund P. Ducke bemüht sich, aus den Fehlern der Ver-

gangenheit Lehren zu ziehen, und war bemüht, die ihm übertragenen Aufgaben  zu erfüllen. 

Die Leitung und die Mannschaft des SC Motor Jena stellten deshalb den Antrag, die Sperre 

gegen den Sportfreund P. Ducke aufzuheben, um ihm weiter die Möglichkeit zu geben, inner-

halb des Deutschen Fußball-Verbandes seine Mitarbeit unter Beweis zu stellen. Das Büro des 

Präsidiums des Deutschen Fußball-Verbandes unterstütze die Entscheidung, und P. Ducke 

wurde wieder in den Kreis der Auswahlkader aufgenommen.“ Mit Ducke besiegt die DDR 

den Vizeweltmeister in Ost-Berlin mit 2:1 (Tore Erler und Liebrecht), im Rückspiel sichert 

Peter Ducke durch ein Tor in der 85. Minute den Einzug in die nächste Runde. Im FDGB-

Pokalendspiel 1965 wird wieder Duckes Gerechtigkeitssinn strapaziert. Bei Magdeburgs 2:1-

Sieg wird schon der Ausgleich aus stark abseitsverdächtiger Position erzielt, in der 85. Minute 

verweigert zudem Schiedsrichter Riedel Jena einen Strafstoß. In der Schlußminute dann der 

entscheidende Elfmeter. Augenzeugen behaupten, eine Verlängerung hätte den Zeitplan zur 

Abfahrt der ‚Friedensfahrer‘ durcheinander gebracht. Jenas Spieler protestierten vergeblich, 

auch bei der Pokalübergabe hatte sich der Ärger noch nicht gelegt, Mittelstürmer Ducke 

schleuderte Verbalattacken gegen die Offiziellen. Wegen Schiedsrichterbeleidigung erhielt er 

zehn Wochen Sperre. Ohne diese Emotionen konnte Peter Ducke auf dem Platz nicht aus-

kommen, sein Temperament zu zügeln, war nicht seine Sache. 

 

Erfolge mit Peter Ducke 

 

Der SC Motor bzw. FC Carl Zeiss Jena gewann dreimal die DDR-Meisterschaft und wurde 

viermal Pokalsieger. Bis auf den letzten Pokalsieg (1980) war Peter Ducke an allen nationalen 

Titelgewinnen beteiligt. Zudem gewann er die Bronzemedaille bei den Olympischen Spielen 

1972 in München und wurde WM-Sechster 1974, Oberligatorschützenkönig 1963 und Fuß-

baller des Jahres 1971. Auf die eigentlich höchste individuelle Ehrung, Sportler des Jahres 

1965, legt er anerkennenswerterweise wenig Wert. Sie wurde ihm nachträglich angetragen, da 

der eigentliche Sieger, der 1500-m-Läufer Jürgen May Republikflucht begangen hatte. Wel-

chen Stellenwert Peter Ducke im internationalen Fußball hatte, belegt die Tatsache, daß 1962 

der spanische Profiklub Athletico Madrid (manche behaupten es wäre Werder Bremen gewe-

sen) ein konkretes Angebot für eine Verpflichtung als professioneller Spieler vorlegte. In sei-

nen Glanzzeiten hätte der Jenaer Mittelstürmer in jede Spitzenmannschaft der Welt gepaßt. 

Der Abschied vom Leistungsfußball fiel entsprechend der Verdienste Duckes um den Jenaer 



Vereinsfußball unwürdig aus. 1975 wurde er von seinem Klubtrainer Hans Meyer aus der 

Nationalmannschaft gemobbt („Ducke paßt mit seiner arroganten und überheblichen Art und 

Weise nicht mehr in die Nationalmannschaft. Sportlich ist er nur noch Mittelmaß.“). 1976 

bescheinigte ihm der gleiche Trainer in einem Dossier an das Ministerium für Staatssicherheit 

keine Chancen auf eine Teilnahme bei den Olympischen Spielen in Montreal, da „er zur vier-

ten Garnitur gehört“ (Quelle: BStU, Erfurt AGMS 983/88, Blatt 64). In Jena aussortiert, streb-

te er einen Wechsel zu Wismut Aue an, der jedoch brüsk abgelehnt wurde. Als der Nach-

wuchstrainer Ducke mit einem Citroen mit Westkennzeichen auf das Gelände des FC Carl 

Zeiss Jena fährt, wird er 1980 aus dem FC CZ geworfen. 

 

Peter Ducke im Blick des Ministeriums für Staatssicherheit 

 

Es liegt auf der Hand, einen Spitzensportler mit Einfluß und intimer Kenntnis des Innenlebens 

eines Oberligakaders für eine Zusammenarbeit mit dem Ministerium für Staatssicherheit zu 

gewinnen. In Anlehnung an seinen Geburtsort wurde Peter Ducke vom MfS als IM „Bensen“ 

geführt. Nach der Flucht des Mannschaftskameraden Michael Polywka (spielte dann in 

Braunschweig und Hannover) galt es aus der Sicht der Stasi, den Leistungsfußball in Jena 

besser operativ abzusichern. Hierfür schien neben dem Trainer Buschner der Mittelstürmer 

geeignet, weshalb im Frühjahr 1967 in der KW (konspiratives Wohnobjekt) „Einsiedel“ ein 

Werbungsgespräch stattfand. Eine schriftliche Verpflichtung wurde – durchaus beim MfS 

üblich – nicht vorgenommen, weil angeblich bereits eine Schweigeverpflichtung vorgelegen 

habe. Zu einer inoffiziellen, konspirativen Zusammenarbeit zwischen Ducke und der Staatssi-

cherheit ist es augenscheinlich nicht gekommen. Vielmehr ist Ducke viele Jahre von im Klub 

bekannten Mitarbeitern des MfS abgeschöpft worden.  

 

Konrad Weise 

 

Neben Peter Ducke verfügte der FC Carl Zeiss Jena über einen weiteren Weltklassespieler. 

1966 kam aus der Jugend von Chemie Zeitz als Vierzehnjähriger Konrad Weise ins Paradies. 

Ab 1968 kickt Weise bereits in der Juniorenoberliga, am 24. Mai 1969 gibt er in Magdeburg 

sein Debüt beim 4:0 gegen England in der „U 18“-Nationalmannschaft. Dort bestreitet er 27 

Länderspiele und ist im Mai 1970 Kapitän der DDR-Junioren, die in Schottland beim 23. UE-

FA-Jugendturnier im Endspiel gegen die Niederlande ein 1:1 erreichen und durch Losent-

scheid zum Turniersieger erklärt werden. Im Sommer des gleichen Jahres rückt Weise in den 



Oberligakader des FC Carl Zeiss auf, wird von Trainer Georg Buschner zum Meisterschafts-

auftakt aber nicht berücksichtigt. Dabei hat Weise zu diesem Zeitpunkt bereits sein erstes A-

Länderspiel hinter sich. Buschner, in Personalunion Klub- und Nationaltrainer, setzt den Ab-

wehrspieler am 27. Juli 1970 beim 5:0 gegen den Irak in Jena ab der 65. Minute für Harald 

Irmscher ein. In der 88. Minute erzielt Weise auch sein erstes Länderspieltor. Dennoch muß 

sich Weise erst einmal bescheiden. Der Trainer setzt in der Innenverteidigung auf den rustika-

len Michael Strempel. Der begann bei Aktivist Schwarze Pumpe in Hoyerswerda seine Kar-

riere und wechselte 1967 von Wismut Gera zum FC Carl Zeiss und ist Mitglied der Meister-

mannschaften von 1968 und 1970. Er gilt als Liebling des Grafen, der 1970 mit Blochwitz, 

Peter Rock, Kurbjuweit, Stein, Irmscher, Peter Ducke, Vogel, Weise, Rainer Schlutter und 

eben Strempel zehn Carl-Zeiss-Spieler in der Nationalmannschaft einsetzt. Strempel ist ein 

knallharter Abräumer, der weder sich noch den Gegner schont und der darin Buschner sehr 

ähnelt. An diesem zweikampfstarken Defensivmann kommt Weise zunächst nicht vorbei. In 

seinem dritten Länderspiel im Mai 1971, dem Europameisterschaftsqualifikationsspiel gegen 

Jugoslawien in Leipzig, wird er als Rechtsverteidiger vom Weltklassespieler Dragan Dzajic 

regelrecht vorgeführt – der erste Knick in der Karriere. Trainer Buschner muß reagieren und 

setzt Konrad Weise erst einmal im rechten Mittelfeld ein. Aber der Greizer setzt sich auf Sicht 

durch. Michael Strempel bestreitet 15 Länderspiele, Ende 1971 rückt er in der Auswahlmann-

schaft auf die rechte Seite, Weise spielt nunmehr in der Innenverteidigung. Auch im Klub hat 

es Strempel gegen die nachdrängenden, spielerisch stärkeren Weise und Kurbjuweit schwer 

und wechselt 1973 zu Chemie Schwarza. Konrad Weise ist der Typ des Terriers, der sich in 

die Bekämpfung des gegnerischen Mittelstürmers förmlich reinkniet, dabei aber dank Wen-

digkeit und einem guten Auge mit wenigen Fouls auskommt. In 86 A-Länderspielen mißt er 

sich mit den besten der Welt, 1974 schaltet er keinen Geringeren als den Münchener Gerd 

Müller aus. Experten halten den Jenaer Mitte der siebziger Jahre für stärker als den mit wenig 

Feinmotorik ausgestatteten westdeutschen Vorstopper Georg Schwarzenbeck. Wie Peter 

Ducke kann auch Konrad Weise seine Fähigkeiten nicht bei einem der ganz großen Klubs der 

Welt beweisen und spielt deshalb zeit seiner Spielerlaufbahn ‚nur‘ beim FC Carl Zeiss Jena. 

Dort wird er FDGB-Pokalsieger 1972, 1974 und 1980, mit der Auswahl WM-Sechster 1974 

und Olympiasieger 1976. Der Werdegang des Abwehrspielers ist eng mit Georg Buschner 

verknüpft. Als dieser 1981 gegen die Volksrepublik Polen zum letzten Mal die DDR-Auswahl 

betreut, ist es auch das letzte Länderspiel Weises.  

 



In der DDR-Oberliga bestritt Weise, der sieben Jahr lang Kapitän des FC Carl Zeiss war, 309 

Spiele und erzielte dabei 17 Tore. Im Europapokal vertrat er 53 mal (1 Tor) die Farben Jenas. 

Beim größten Triumph in der Vereinsgeschichte mußte er allerdings verletzungsbedingt zuse-

hen: dem Europapokalendspiel 1981 in Düsseldorf! Klubtrainer war zu dieser Zeit Hans Mey-

er.  

 

Hans Mayer – Spieler, Trainer und Geheimer Mitarbeiter Sicherheit (GMS) 

 

Meyer war ein mittelmäßiger Verteidiger, von 1956 bis 1963 bei Motor Dietlas und Motor 

Suhl aktiv. Zwischen 1963 und 1970 kam er in Jena auf ganze 30 Oberligaspiele und 1 Tor. 

Photodokumente aus seiner aktiven Zeit zeigen ihn entweder als Reservisten auf der Reserve-

bank oder als Teil des Mannschaftsphotos, Spielszenen sind nicht bekannt. Als er 1970 in die 

Rolle des Co-Trainers schlüpft, ist dies wenig aufregend; daß er ein Jahr später jedoch zum 

Cheftrainer des FC Carl Zeiss Jena aufrückt, löst bei vielen rund um das Paradies Kopfschüt-

teln aus. Meyer hat als sehr junger Trainer um Anerkennung und Respekt zu kämpfen, wird 

kritisch von den Kiebitzen beim Training beäugt. Auch von der Staatssicherheit, die seinen 

Co-Trainer Bernd Stange (IM „Kurt Wegener“) mit der Absicherung Meyers beauftragt. Doch 

Meyer hat bei Buschner aufmerksam zugesehen, erreicht als Trainer Dimensionen, die ihm als 

Spieler nie zugänglich waren. Er entwickelt die Fähigkeit, mit eiserner Disziplin eine homo-

gene Einheit zu formen, schnell wird seine ‚Handschrift‘ deutlich. Er kann Spielsysteme ana-

lysieren, orientiert sich an den Entwicklungen des westlichen Fußballs, setzt als ehemaliger 

Verteidiger nicht auf die Defensive, sondern ist bestrebt, durch möglichst viel Ballbesitz in 

den eigenen Reihen den Gegner vom Tor fernzuhalten. Trotz dieser sehr modernen Spielkon-

zeption kann Meyer mit Jena keine DDR-Meisterschaft erreichen, es ist die goldene Ära der 

SG Dynamo Dresden, an die keine Oberligamannschaft heranreicht. Der Abgang der Spieler 

der ‚Generation Buschner‘ wie den Gebrüdern Ducke bedeutet Substanzverlust, Konkurrent 

Dresden hat mit Dörner, Häfner, Schade, Kreische, Kotte, Weber und Müller mehr personelle 

Qualität, Emporkömmling Magdeburg mit Sparwasser, Streich und Hoffmann die besseren 

Offensivkräfte. Jena entwickelt sich um Pokalspezialisten, wird 1972, 1974 und 1980 FDGB-

Pokalsieger.  

 

1976 holt Meyer den Erfurter Nationalspieler Rüdiger Schnuphase nach Jena. Der Mittelfeld-

spieler und Libero hat bei Traktor Werningshausen das Fußball-ABC gelernt und wird der 

Akteur, der in Meyers Konzeption zur Schlüsselfigur wird. Als torgefährlicher Libero (1982 



wird er Torschützenkönig der Oberliga, im gleichen Jahr auch Fußballer des Jahres) hält er 

die Abwehr zusammen, organisiert gleichzeitig den Spielaufbau und glänzt auch noch als 

Vollender. Mit dem Pokalsieg 1980 startet der FC Carl Zeiss Jena zu einer Europatour, auf 

der – wie es Meyer später ausdrückte – eine thüringische Bezirksauswahl die westlichen Pro-

fis rasiert. Schon in der ersten Runde des Europapokals der Pokalsieger trifft Jena auf den 

italienischen Renommierklub AS Rom. Das Hinspiel im Römischen Olympiastadion geht 

dann auch klar mit 0:3 verloren. Beim Rückspiel am 1. Oktober 1980 führt Jena zur Halbzeit 

durch Tore von Andreas Krause und Lutz Lindemann 2:0. Auch nach dem Wechsel stürmen 

die Gastgeber unverdrossen und erzielen durch Andreas Bielau nach 71 Minuten den Gleich-

stand. Bielau ist es auch dann, der mit dem vierten Treffer drei Minuten vor Schluß die Sensa-

tion perfekt macht. In der zweiten Runde trifft Carl Zeiss auf den spanischen Cupverteidiger 

FC Valencia, hat im ersten Spiel Heimrecht. Die Spanier mit dem argentinischen WM-Star 

Mario Kempes bevorzugen im Gegensatz zu den trockenen Defensivspezialisten von AS Rom 

einen geschmeidigen, technisch-eleganten Bewegungsstil. Dessen ungeachtet legt Jena in der 

ersten Halbzeit einen furiosen Angriffswirbel hin und führt durch Treffer von Dietmar Sen-

gewald, Schnuphase (Elfmeter) und Martin Trocha 3:0. Die glänzende Ausgangsposition für 

das Rückspiel wird durch den Gegentreffer der Spanier in der 80. Minute deutlich gemindert. 

Valencia würde dank des Auswärtstores bereits ein 2:0 zum Weiterkommen reichen. Hans 

Meyer versteht es, seine Mannschaft glänzend einzustellen. Kurbjuweit, Weise und Senge-

wald bilden vor Torhüter Hans-Ulrich Grapenthin einen dichten Abwehrriegel, die Mittelfeld-

spieler Gerhard Hoppe, Lindemann und Krause machen im Verbund mit den Stürmer die 

Räume eng und sichern den Ball. Die spanischen Profis werden zunehmend hektisch, werden 

dadurch zu unbeherrschten Attacken und Fouls verleitet. In der 61. Minute erzielen die Gast-

geber das 1:0. Mehr gelingt ihnen an diesem Abend nicht und Jena steht im Viertelfinale. Dort 

geht es gegen den englischen Pokalsieger Newport County, wahrlich keine britische Spitzen-

mannschaft, sondern ein im Abstiegskampf steckender Drittdivisionär. Zwar warnt Meyer vor 

der Unterschätzung des vermeintlich leichten Gegners, doch es hilft nichts. 2:2 endet das Hin-

spiel im Ernst-Abbe-Sportfeld. Für das Rückspiel fallen Weise, Trocha, Töpfer und Hoppe 

aus, Lindemann und Krause sind gesperrt. Die Briten ersetzen spielerisches Vermögen durch 

Einsatz und Überhärte, wollen damit Jena beeindrucken. Denen kommt zugute, daß Lothar 

Kurbjuweit mit einem feinen Freistoß durch die Lücke in der Abwehrmauer das 1:0 erzielt. Es 

entwickelt sich ein typischer Pokalfight. Die Briten stürmen und versuchen ihre Kopfballstär-

ke zu Geltung zu bringen, Jena setzt auf den spielentscheidenen Konter. Als gegen Ende die 

Kräfte nachlassen ist es nur noch Torwart Grapenthin, der mit mehreren Klassereaktionen ein 



Tor für die Engländer, das das Ende der Jenaer EC-Hoffnungen bedeutet hätte, verhindert. 

Mit einem etwas glücklichen 1:0 zieht der FC Carl Zeiss Jena in das Halbfinale ein. Dort ist 

im April 1981 Benfica Lissabon der Gegner. Vor 18.000 Zuschauern im Ernst-Abbe-Sportfeld 

haben die Gastgeber den besseren Start und gehen bereits nach acht Minuten durch Andreas 

Bielau in Führung. Die Portugiesen spielen technisch eine feine Klinge, individuell ist jeder 

Akteur den Ostdeutschen überlegen. Die setzen auf Kampfkraft und schaffen durch Jürgen 

Raab in der 20. Minute das 2:0. Jena stellt seine Offensivbemühungen weitgehend ein, man 

will kein unnötiges Risiko eingehen, vertraut auf die Zuverlässigkeit Schnuphases und seiner 

Abwehr. Benfica – bei Torschüssen und Eckbällen weit in Front liegend – kann aus seiner 

optischen Überlegenheit kein Kapital schlagen. „Ein attraktives Mittelfeldspiel ist brotlose 

Kunst, wenn das Angriffsspiel nicht torgefährlich wird“, resümiert Benficas Ex-Star Eusebio. 

Im Rückspiel im Estadio da Luz steht Jena vor 80.000 Zuschauern von Anfang an mit dem 

Rücken zur Wand. Nach sieben Minuten trifft Kurbjuweit mit einem 20-m-Freistoß in das 

rechte Dreieck. Doch der Jubel ist verfrüht, die Jenaer haben in der Hektik den erhobenen 

Arm des Schiedsrichters übersehen, es war nur ein indirekter Freistoß. Benfica geht hohes 

Tempo, versucht durch Variieren von Kurz- und Steilpaßspiel die Abwehr zu überwinden. 

Reinaldo erzielt in der 59. Minute das 1:0 für die Hausherren. Es folgt eine Abwehrschlacht, 

bei der Krause und Kurbjuweit auf der Linie klären müssen, drei Minuten vor Schluß wirft 

sich Schnuphase in einen Schuß von Benfica-Kapitän Humberto. Das 0:1 wird über die Zeit 

gerettet, der FC Carl Zeiss Jena steht zum ersten (und letzten ) Mal in einem Endspiel um den 

Europapokal. Der Höhepunkt des Jenaer Vereinsfußballs wird für viele Anhänger der Thürin-

ger zu einem Trauerspiel.  

 

Das Endspiel gegen Dynamo Tbilissi findet im Düsseldorfer Rheinstadion statt. Seit 1971 gilt 

die berüchtigte Dienstanweisung DA 4/71 Erich Mielkes, mit der die flächendeckende Über-

wachung des DDR-Leistungssportes perfektioniert wurde. Sie regelt die intensive Beschat-

tung (Absicherung) der Leistungssportler und ihres Umfeldes zur Verhinderung von Repu-

blikfluchten ebenso wie die hermetische Abschottung von Sportlern, Trainern, Medizinern 

und Wissenschaftlern, um eine Abschöpfung zu verhindern. Sie gibt aber auch und gerade 

hinsichtlich der sog. ‚Touristendelegationen‘ klare Regelungen vor, welche Bedingungen 

sportliche Schlachtenbummler als Reisekader zu erfüllen haben. Vereinstreue, Fußballsach-

verstand und sportlicher Enthusiasmus sind keine Kriterien, sondern Mitgliedschaft in der 

SED, gesellschaftliche Verdienste, politisch-ideologische Zuverlässigkeit, keine Verbindun-

gen nach West-Berlin und Westdeutschland, feste Wurzeln in der DDR (keine Ehekrise!), 



keine sonstigen Auffälligkeiten. Und niemals beide Ehepartner gemeinsam ausreisen lassen. 

So fährt zum Ereignis des Jahrzehnts am 13. Mai 1981 ein Sonderzug nach Düsseldorf, in 

dem ausgewählte, linientreue Kader sitzen, die – wie noch heute in Jena verbittert kommen-

tiert wird – niemals auf einem Fußballplatz gewesen waren, geschweige denn einen Fußball in 

der Hand gehalten hätten. Die treuen Fans und viele verdiente Funktionäre des FC Carl Zeiss 

Jena (so auch der langjährige Mannschaftsleiter und Vereinschronist Udo Gräfe) dürfen das 

Spiel nicht live im Stadion erleben. Nur 9.000 Zuschauer füllen die Ränge in der rheinischen 

Metropole. Jena geht durch Hoppe in der 63. Minute in Führung, Guzajew gleicht vier Minu-

ten später aus. Als alles schon mit einer Verlängerung rechnet, schafft Darasselija (später bei 

einem Autounfall tödlich verunglückt) den Siegtreffer für die Georgier. Dynamo Tbilissi ist 

auch nach Einschätzung der Jenaer an diesem Abend die bessere Mannschaft und verdient 

letztlich den Titel. Dabei waren: Grapenthin; Schnuphase; Brauer, Kurbjuweit, Schilling; 

Hoppe (89. Oevermann), Krause, Lindemann; Bielau (74. Töpfer), Raab, Vogel. Ob mit Kon-

rad Weise mehr erzielt worden wäre, erscheint unwahrscheinlich. Torwart Hans-Ulrich Gra-

penthin wird 1981 wie schon 1980 Fußballer des Jahres in der DDR. 

 

Hans Mayer und das Ministerium für Staatssicherheit 

 

Die Endspielteilnahme des FC Carl Zeiss Jena 1981 steht heute in der Geschichte des DDR-

Fußballs in einer Reihe mit Magdeburg Europapokalsieg 1974 und Lok Leipzigs Finalteil-

nahme 1987 in Athen. Dynamo Dresden, dem ASK Vorwärts und dem BFC Dynamo bemüh-

ten sich in ihren jeweiligen Glanzzeiten vergeblich um den Griff zu Europas Krone, Hans 

Meyer und seine Spieler sind mit diesem Bravourstück in die Jenaer Sportgeschichte einge-

gangen. Danach hat der Jenaer Klubfußball solche Höhen nicht mehr erreichen können. Hans 

Meyer wurde 1983 entlassen und ging nach Erfurt. Nach den Stationen FC Karl-Marx-

Stadt/Chemnitzer FC und Union Berlin kam er 1996 nach Enschede, wo er den niederländi-

schen Provinzklub zweimal in den UEFA-Cup führte. 1999 nahm er ein Angebot des gerade 

in die Zweite Bundesliga abgestiegenen Traditionsklubs Borussia Mönchengladbach an. Nach 

drei Niederlagen zu Saisonbeginn rangierten die Fohlen auf dem letzten Platz. Meyer führte 

die Borussia 2001 wieder in die Eliteklasse zurück, bewahrte dann später Hertha BSC vor 

dem Abstieg und übernahm dann gleichfalls als Retter den 1.FC Nürnberg. Bei den unumstrit-

tenen Verdiensten um den Jenaer Fußball darf nicht unter den Tisch fallen, daß Hans Meyer 

wie sein Vorgänger Buschner für das Ministerium für Staatssicherheit gearbeitet hat. Hans 

Meyer wurde am 13. Dezember 1971 von der Kreisdienststelle Jena des Ministeriums für 



Staatssicherheit als GMS „Hans Schaxel“ (Registriernummer X 1613/80) geworben. (Quelle: 

BStU, Erfurt AGMS 983/88) Die Werbung des gelernten Maschinenschlossers, SED-Mitglied 

seit 1968, erfolgte nach Aktenlage in einem Gespräch in seinem Dienstzimmer im Jenaer 

Ernst-Abbe-Sportfeld in den Mittagsstunden des 4. November 1971. „Der Genannte zeigte 

sich sofort bereit unser Organ entsprechend seinen Möglichkeiten umfassende Unterstützung 

zu geben. Dabei stellte er jedoch gleichzeitig fest, daß diese Zusammenarbeit auf Gegensei-

tigkeit beruhen müßte, und er von unserem Organ erwartet, daß er bei negativen Erscheinun-

gen in seiner Mannschaft entsprechende Informationen erhält.“ (Vorschlag zur Zusammenar-

beit als GMS vom 1. Dezember 1971. BStU, Erfurt AGMS 983/88. Blatt 36) Gleichzeitig 

legte Meyer Wert darauf, daß die weitere Zusammenarbeit unter strengster Konspiration zu 

erfolgen habe, weil ansonsten das Vertrauensverhältnis zu den Spielern gestört werden würde. 

Aus den Beurteilungen des MfS und den erhalten gebliebenen Berichten über die Treffen des 

GMS Hans Meyer und GMS „Hans Schaxel“ nebst ihrer jeweiligen Anlagen ist nachweisbar, 

daß Meyer regelmäßig Informationen aus dem Oberligakollektiv an die Stasi weiterleitete. 

Nach seiner Entlassung als Trainer in Erfurt 1987 und der Aufnahme einer wissenschaftlichen 

Tätigkeit in Leipzig wurde mit Beschluß vom 22. März 1988 zur Archivierung der GMS-Akte 

die Zusammenarbeit beendet, da die Bezirksverwaltung Leipzig des MfS an einer Übernahme 

des IM nicht interessiert war (Quelle: BStU, Erfurt AGMS 983/88. Blatt 96).  

 

Bernd Stange und das Ministerium für Staatssicherheit 

 

Meyers zeitweiliger Assistenztrainer Bernd Stange, später Nachfolger Buschners als National-

trainer, war gleichfalls einer der wichtigsten Vertrauenspersonen des Ministeriums für Staats-

sicherheit im Jenaer Fußballklub. Als IM „Kurt Wegener“ (Registriernummer: X 144/73) ver-

pflichtete sich der Fußballehrer handschriftlich am 5. November 1973 zur Zusammenarbeit 

mit dem MfS. (Quelle: BStU, Gera MfS AIM 9351/86) Anhand der umfangreichen Stasi-Akte 

Stanges ist nachgewiesen, daß Bernd Stange rund vierzehn Jahre (bis 1986) regelmäßig 

mündlich wie schriftlich Berichte an seinen jeweiligen Führungsoffizier gegeben hat. In sei-

ner Trainerzeit beim FC Carl Zeiss hat er seinen Vorgesetzten Hans Meyer abgesichert (aus-

spioniert), Berichte über den Kader des Fußballklubs sowie über Vorfälle in seinem Wohnbe-

reich gemeldet. Dabei ging es sowohl um sportliche Aspekte wie um die privaten Verhältnisse 

der ihm anvertrauten jungen Spieler. Darüber hinaus bot Stange seine aktive Hilfe bei der 

Vorbereitung einer konspirativen Wohnungsdurchsuchung bei einer ihm näher bekannten 

Frau an, deren Wohnungsschlüssel er noch hatte, und er unterrichtete das MfS über bevorste-



hende Fluchtabsichten einer anderen Frau. Als Stange 1980 Assistenztrainer der National-

mannschaft wird und der IM nun von der Ost-Berliner Zentrale übernommen wird, beschwert 

er sich, mindestens zwei Jahre in Jena nicht mehr vom MfS kontaktiert worden zu sein. Stan-

ge ist dann der IM, den das MfS auf die Sportverräter Jörg Berger (ehemals Studienkollege in 

Jena), Lutz Eigendorf (BFC) sowie Pahl und Nachtweih (HFC) ansetzt. Dank vieler Aus-

landsreisen gilt sein Hauptaugenmerk der Absicherung der DDR-Fußballkader und dem Auf-

spüren sogenannter Kontaktversuche westlicher Trainer, Funktionäre und Sportjournalisten. 

Er geht dabei durch aus offensiv vor und versucht seine westlichen Gesprächspartner zu pro-

vozieren, genau das zu unternehmen, was er ihnen gerne beweisen will. Inwiefern die erhalte-

nen Berichte und damit insgesamt Stanges Informationen der Wahrheit entsprachen, ist nicht 

ganz leicht zu beurteilen. Zu DDR-Zeiten hatte er den Spitznamen ‚Lügenbaron‘. Dresdens 

Reinhard Häfner 2002: „Lügenbaron, das war sein Spitzname, der hat geschwindelt von früh 

bis abends.“ 

 

Einfluß Wolfgang Biermanns auf den FC in den 80er Jahren 

 

Nach der erfolgreichen Europapokalsaison 1980/81 blieben die großen Erfolge des FC Carl 

Zeiss Jena aus. In der DDR begann die Regentschaft des Serienmeister BFC Dynamo, aber 

auch andere Gemeinschaften, die bis dato den Jenaern nicht das Wasser reichen konnten, er-

reichten mit einem Mal Augenhöhe. Betriebssportgemeinschaften wie die aus Eisenhütten-

stadt und Brandenburg investierten dank kräftiger Unterstützung der sie fördernden Stahlwer-

ke beträchtliche Summen in den Fußball. Sie waren nun wie früher nur Jena auch in der Lage, 

mit hohen Grundgehältern, attraktiven Prämien und sozialen Leistungen Spieler zu gewinnen, 

die einst nie den Weg in die Provinz gefunden hätten. Stahl Brandenburg, eine Gemeinschaft 

ohne große Tradition im ostdeutschen Fußball, erhielt Anfang der achtziger Jahre eine neue 

Tribüne und spielte dann im Europacup. In Jena erkannte man erst spät, daß die Konkurrenten 

längst die Erfolgsmethoden übernommen und kopiert hatten. Der Generaldirektor des VEB 

Carl Zeiss Jena Wolfgang Biermann, Mitglied des ZK der SED, rügte dann auch Ende der 

achtziger Jahre die seiner Meinung nach verderbliche Inzucht, für jeden ehemaligen Mittel-

klassespieler beim Klub einen Posten gefunden zu haben. Er plädierte in einem Schreiben an 

die Abteilung Sport beim ZK der SED dafür, die Mannschaft des FC Carl Zeiss eine Weile 

nicht mehr international spielen zu lassen, weil sie in ihrer derzeitigen Verfassung das Werk 

im Ausland nicht werbewirksam vertreten könnte. Biermann forderte, in den nächsten vier 

Jahren keinen Spieler ohne Genehmigung den Klub wechseln zu lassen; eine derartige Be-



standsgarantie wollte er insbesondere auf den Nationalspieler Heiko Peschke beziehen. Zu-

dem sollte der FC wieder als leistungsgeförderter Fußballklub eingeordnet werden, um junge, 

begabte Spieler nach Jena zu delegieren. „Im Interesse der weiteren ökonomischen Stärkung 

des Kombinates VEB Carl Zeiss JENA und somit auch der DDR muß ich aus politischen 

Gründen auf dieser Forderung bestehen. Sollten die von mir dargelegten Maßnahmen ableh-

nend entschieden werden, erwarte ich die Änderung des Namens Fußballclub Carl Zeiss.“ In 

Ost-Berlin konnte man mit dem Schreiben wenig anfangen, der Klub hat heute noch den Na-

men Carl Zeiss. Aber Biermanns Attacke verdeutlicht, daß das Aushängeschild des Jenaer 

Fußballs bereits Mitte der achtziger Jahre seine herausragende Stellung im DDR-Fußball ver-

loren hatte.  

 

Bernd Stumpf – Jenaer Schiedsrichter im Auftrag des Ministeriums für Staatssicherheit? 

 

Schlagzeilen machte für die Stadt nicht mehr der Klub, dafür aber ein Schiedsrichter. Bernd 

Stumpf, Inhaber einer Planstelle für Berufsberatung beim Rat der Stadt Jena, die laut Akten-

vermerk der Stasi nur teilweise diesem Arbeitsschwerpunkt zuzuordnen war und nachträglich 

geschaffen wurde, „um ihm den Nachweis einer Arbeitsstelle und gleichzeitig die Erfüllung 

seiner Aufgaben im Leistungssport zu ermöglichen“, pfeift am 22. März 1986 das Oberliga-

spiel 1.FC Lok Leipzig gegen BFC Dynamo. Leipzig führt seit der zweiten Minute mit 1:0, 

gegen Ende des Spieles versuchen die Gastgeber verzweifelt, die knappe Führung über die 

Runden zu bringen. In der 80. Minute stellt Stumpf einen Lok-Spieler vom Platz, der trotz 

vorheriger Ermahnung und bereits mit einer gelben Karte vorbelastet zum zweiten Mal bei 

einem Freistoß zu früh die Abwehrmauer verläßt. Nach 90 Minuten macht Stumpf nicht 

Schluß. Der Uhrzeiger zeigt bereits die 95. Minute, als eine Flanke in den Leipziger Strafraum 

segelt und ein Ost-Berliner Spieler nach angeblicher Berührung durch einen Lok-Stürmer zu 

Fall kommt. Der Schiedsrichter pfeift Elfmeter und der BFC schafft das 1:1. Der Schandelf-

meter von Leipzig wirkt wie ein Donnerhall, Dämme des bisherigen Schweigens brechen, die 

Wut des Volkes kulminierte. Auslöser ist einmal die Live-Reportage des Rundfunkreporters 

Wolfgang Hempel („Das darf doch nicht wahr sein“), der als Erfurter aus eigener Anschauung 

derartige Manipulationen kennt und dank seiner kritischen Haltung von der SED zeitweise 

von Spielen der Weinroten ausgeschlossen war. Zum Anderen kann man die Spielszene erst-

mals konkret im Fernsehen nachvollziehen und auch die Zeitungen, nicht das ND oder die 

fuwo, wohl aber das SED-Bezirksblatt Leipziger Volkszeitung und vor allem die Organe der 

Blockparteien reden Klartext. Nach einer Reihe von fragwürdigen Schiedsrichterentscheidun-



gen stehen Leipzig und der Jenaer Referee am Ende einer Kette, die zum völligen Freilassen 

der Empörung führt. Für DDR-Verhältnisse ungewöhnlich: Direkt nach Spielschluß diktiert 

Peter Gießner, strammes SED-Mitglied und Klubvorsitzender den Journalisten in den Block: 

„Ich schäme mich für das, was hier passiert ist.“ Funktionäre des DFV, die sich sonst in der 

Öffentlichkeit sehr zurückhielten, üben offen Kritik an der Spielleitung und kündigen harsche 

Konsequenzen an. Und der 2. Sekretär der SED-Bezirksleitung Leipzig, Helmut Hackenberg, 

sendet ein chiffriertes Fernschreiben an die Abteilung Parteiorgane beim ZK der SED. Sehr 

zur Empörung von Erich Mielke kabelt Hackenberg nach Ost-Berlin, daß selbst bei Genossen 

eine berechtigte Empörung herrsche, da die Leistung des Schiedsrichters Zuschauer und Spie-

ler provoziert habe. „Es gab in diesem Zusammenhang auch eine Reihe Bemerkungen, was 

sich die Dynamo-Mannschaften eigentlich noch alles leisten dürfen, bis hin, daß einzelne 

Spieler (Lippmann) die DDR verraten.“ Diese Passage animierte Mielke später zu der Replik: 

„Soll ich mal sagen, wieviele Personen aus dem Bezirk Leipzig schon die DDR verraten ha-

ben?“ 

 

Schiedsrichter Bernd Stumpf hat sich nach Aktenlage und eigenem Bekunden bereits während 

seiner Armeezeit 1963 als IM verpflichtet. Zu einer längeren konspirativen Zusammenarbeit 

mit dem MfS ist es zu der Zeit jedoch nicht gekommen. Nach seinem Ausscheiden aus der 

NVA hatte das MfS für den IM Stumpf keine Verwendung. Gleichwohl hatte er während der 

gesamten Schiedsrichterzeit aufgrund beruflicher wie nebenberuflicher Tätigkeit offiziellen 

Kontakt zum MfS. Der Hauptmann der Reserve war u.a. Leiter des Reservistenkollektivs des 

Rates, an der Durchführung von Musterungen beteiligt, für die militärische Nachwuchsge-

winnung und die Betreuung von Delegationen bei Städtepartnerschaften zuständig. Am 8. 

Juni 1989 verpflichtete sich Bernd Stumpf (erneut) als IM „Peter Richter“ (Registriernummer: 

X 1488/88) zu einer Zusammenarbeit mit dem Ministeriums für Staatssicherheit (Quelle: 

Gerbergasse 18. Forum für Geschichte und Kultur. Heft 3/97). Über die konkreten Zuarbeiten 

des IM „Peter Richter“ für das MfS ist nichts bekannt. Dafür ist eine Gegebenheit aus dem 

Jahre 1975 bezeichnend für das Wirken von Bernd Stumpf und die politische Atmosphäre in 

Jenaer Fußballkreisen zu dieser Zeit. Heinz Planer, Vorsitzender der Kreisschiedsrichter-

kommission Jena, erhielt damals von einem Kollegen aus Hannover zwanzig Schiedsrichter-

pfeifen. Als der DDR-Zoll das Paket beschlagnahmte, gab sich Planer uneinsichtig und prote-

stierte gegen die Aktion. Die staatlichen Behörden werteten die Nichtmeldung der westdeut-

schen Geschenksendung und Planers Proteste als Beweis für eine staatsfeindliche Tätigkeit. 

Bernd Stumpf war es dann, der ausweislich eines Protokolls der Kreisschiedsrichterkommis-



sion den angeblichen Übeltäter wegen antisozialistischen Verhaltens, das nicht geduldet wer-

den könnte, auf das Schärfste attackierte und seine Absetzung durchsetzte. Bei einer Vor-

tragsveranstaltung im November 2005 in Jena war nicht nur Stumpf, sondern auch Heinz Pla-

ner anwesend. Zwischen beiden gab es zu diesem Vorfall einen heftigen Disput, den Stumpf 

so beendete: Er würde heute genauso handeln, Planer erneut anzeigen, da dieser gegen das 

geltende Recht verstoßen habe. In einem weiteren Fall denunzierte Stumpf einen Schiedsrich-

terkollegen, der ein Bierglas des FC Carl Zeiss Jena an einen Schweizer Kollegen verkauft 

und dafür ein Feuerzeug erhalten hatte. 

 

Für seine Angriffe gegen Jenaer Schiedsrichterkollegen wurde Stumpf nie belangt, für seine 

Schiedsrichterleistung 1986 in Leipzig sehr wohl. Mit voller Rückendeckung der SED-

Führung um Honecker und Krenz, die die ‚BFC-Diskussion‘ leid waren, wurde an Stumpf ein 

Exempel statuiert. In einem Beschluß des Fußballverbandes wurde ihm bescheinigt, „zum 

wiederholten Male seiner Verantwortung als Spielleiter nicht gerecht“ worden zu sein. Seine 

Einstufung als Schiedsrichter für internationale Spiele, Oberliga und Liga wurde aufgehoben. 

Angesichts des Lebensalters (45) des parteiischen Unparteiischen bedeutete dies eine Sperre 

auf Lebenszeit. Das Berufsverbot nahm der Jenaer nicht widerstandslos hin. Als SED-

Genosse wandte er sich vertrauensvoll in einem Schreiben an den Staatsratsvorsitzenden, 

stellte sich als Opfer dar und bezichtigte Kritiker der unsäglichen Bevorzugung des Berliner 

Mielke-Klubs, negativen Tendenzen Vorschub zu leisten. Berichte der Medien über eklatante 

Fehlentscheidungen zugunsten des BFC würden – so Stumpf in seiner Argumentation – nega-

tive Kräfte zum Handeln ermuntern und erst den sogenannten Druck von ‚außen‘ provozieren, 

die dann die Verbandsspitze zum Handeln zwingen würden. Da verwechselte der Unparteii-

sche Ursache und Wirkung. Der Druck von ‚außen‘ auf Verbands- und Parteiführung, von den 

Fußballanhängern und den Medien im Sinn von Abstellung der rechtsfreien Räume bei BFC-

Spielen durchaus ausgeübt, hatte seine Ursache eben in der manipulativen Spielleitung der 

Referees. Nach der Wende gehörte Stumpf zu den Mitbegründern des Thüringischen Fußball-

verbandes und hat bis heute noch Funktionen im Schiedsrichterwesen sowie in Sicherheits-

kommissionen des Nordostdeutschen Fußballverbandes.  

 

Nach der friedlichen Revolution 

 

Nach der Revolution in der DDR wurde der Jenaer Fußball von heftigen Turbulenzen erfaßt. 

Zum einen tat sich der Verein mit der Aufarbeitung seiner Vergangenheit schwer. Funktionäre 



aus DDR-Zeiten beherrschten zeitweise die Strukturen des Vereins. Erst nach und nach konn-

te man sich dazu durchringen, mehrere zu Unrecht während der Zeit des SED-Regimes ge-

maßregelte Spieler zu rehabilitieren. Bei dem Idol Peter Ducke dauerte es lange, bis dieser 

sich mit der Führung versöhnte und wieder das Gelände des FC Carl Zeiss Jena betrat. Von 

Verstrickungen mit dem Ministerium für Staatssicherheit wollte man ebenfalls lange nichts 

wissen. Es dauerte lange, bis man den ehemaligen Jugendleiter des FC Carl Zeiss und Vater 

des Bürgerrechtlers Roland Jahn, Walter Jahn, beauftragte, eine Studie über den Einfuß des 

MfS auf den Klub zu erstellen. Zum anderen blieben die sportlichen Erwartungen – wie auch 

bei anderen ehemaligen DDR-Klubs – im neuen Deutschland lange unerfüllt. Zwischen 1990 

und 2006 verschliß der Verein 21 Trainer (inkl. Interimstrainer und erneuter Berufung). Der 

Jenaer Vereinschronist hat festgestellt, daß in fünfzehn Jahren 125 Spieler gekauft und 175 

den Verein verlassen haben. Diese hohe Fluktuation belegt die mangelnde sportliche Konti-

nuität. Nur wenige Spieler aus dem Nachwuchs gelangten langfristig in die erste Mannschaft, 

der Klub verfiel in die bekannte Unsitte, mittelmäßige ausländische Spieler en gros zu ver-

pflichten, weil sie billiger waren. Von 1991 bis 1994 und 1995 bis 1998 gehörte der FC Carl 

Zeiss Jena der Zweiten Bundesliga an, danach der Regionalliga. 2001 belegte man in der Re-

gionalliga Süd den 18. und letzten Platz, der den Absturz in die Amateuroberliga bedeutete. In 

einer Spielklasse, in der zeitweise mit Dynamo Dresden, VfB und Sachsen Leipzig, FSV 

Zwickau, Hallescher FC, 1.FC Magdeburg und Stahl Riesa die halbe alte DDR-Oberliga ver-

sammelt war, taten sich die Jenaer schwer, zumal der Meistertitel nicht den direkten Aufsteig, 

sondern lediglich Relegationsspiele gegen den Ersten der Nordstaffel bedeutete. Im Jubilä-

umsjahr 2003 kehrte Hans Meyer nach Jena zurück, allerdings nur als Coach der Traditionself 

‚Europapokalfinalist 1981‘ im Spiel gegen Dynamo Tbilissi zur 100-Jahr-Feier. Einschnei-

dender war der Rückzug der Firma Carl Zeiss Jena vom Sponsoring ausgerechnet im Jahr des 

hundertjährigen Jubiläums. Im Dezember 2003 führte die Mannschaft mit elf Punkten in der 

Tabelle der Amateuroberliga und strebte den sicheren Wiederaufstieg an, doch im Frühjahr 

2004 reichte es erneut nur zu einem zweiten Platz hinter dem VFC Plauen. Im Mai des Jahres 

zog Jenas Idol Peter Ducke ein bitteres Fazit: „Dieser Klub lebt nur noch von seinem Namen 

und seiner Geschichte.“ Doch manchmal ändert sich alles unverhofft. Im Juli 2004 übernahm 

der ehemalige Spieler Heiko Weber das Traineramt. Unter ihm stieg die Mannschaft 2005 in 

die Regionalliga und 2006 in die Zweite Bundesliga auf. Die bekanntesten aktuellen Jenaer 

Fußballspieler spielen allerdings nicht beim FC Carl Zeiss, sondern in westdeutschen Verei-

nen. Jörg Böhme, 1986 bis 1994 im Nachwuchsbereich des FC Carl Zeiss, 10 A-Länderspiele, 

ist nach einer Wanderschaft über die Stationen 1.FC Nürnberg, Eintracht Frankfurt, 1860 



München, Arminia Bielefeld, Schalke 04 und Borussia Mönchengladbach mittlerweile wieder 

in Bielefeld gelandet. Torhüter Robert Enke (bis 1985 bei SV Jenapharm, danach bis 1996 

beim FC Carl Zeiss, 3 Zweitligaspiele für Jena) wechselte 1996 zu Borussia Mönchenglad-

bach und war dort in der Saison 1998/99 Stammspieler. Nach dem Abstieg der Gladbacher 

wechselte er zu Benfica Lissabon. Nach mehr oder minder mißglückten Engagements beim 

CF Barcelona, Fenerbahce Istanbul und CD Teneriffa hütet er seit 2004 das Tor des Bundesli-

gisten Hannover 96 und steht eventuell auf dem Sprung zur Nationalmannschaft. Am weite-

sten hat es Bernd Schneider gebracht. Seine ersten fußballerischen Aktionen startete er bei der 

BSG Aufbau Jena, von 1983 bis 1998 spielte er in den Nachwuchsmannschaften sowie in der 

Regionalliga (34 Spiele, 7 Tore) und in der Zweiten Bundesliga (124 Spiele, 13 Tore) für den 

FC Carl Zeiss. Nach einem Jahr bei Eintracht Frankfurt ging er nach Leverkusen. Ende des 

Jahres 2006 hatte Schneider mittlerweile 265 Bundesligaspiele und 75 A-Länderspiele zu ver-

zeichnen. Der Mittelfeldakteur ist nach wie vor Stammspieler der bundesdeutschen National-

mannschaft, zweifacher Vizeweltmeister und gesteht freimütig, daß er neben der Europamei-

sterschaft 2008 durchaus auch noch die Weltmeisterschaft 2010 erreichen möchte. Angesichts 

seines Geburtsjahres (1973) dürfte der letzte Wunsch wohl kaum in Erfüllung gehen. Mit der 

EM wird es aber sicher klappen. Die Wahrscheinlichkeit, nach Schneider (und Enke?) einen 

weiteren Jenaer Spieler im Trikot der deutschen Nationalmannschaft sehen zu können, ist 

nicht groß. Der Sportstadt Jena wäre es zu wünschen, wenn es doch einer schaffen würde. Die 

Wahrscheinlichkeit, daß ein künftiger Nationalspieler dann auch das Trikot des FC Carl Zeiss 

trägt, ist noch geringer. Entsprechend den Regularien des kapitalistischen Profifußballs dürfen 

Klubs wie Jena als ‚Ausbildungsvereine‘ Talente heranbilden, im Erfolgsfall halten können 

sie diese nicht! 

  

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 


